

[image: cover]




Vorwort


Wulkersdorf liegt ziemlich abgelegen, etwa fünf Kilometer von der Kleinstadt Nittenau entfernt, hinter hohen Wäldern des vorderen Bayerischen Waldes in der Oberpfalz. Manche aus dieser Kleinstadt, wussten gar nicht, wo dieses Wulkersdorf ist, so versteckt liegt dieses kleine Dörfchen, das einmal meine Heimat war und ich nie vergessen könnte.


Als ich nach vielen Jahren wieder einmal diesen Ort besuchte, in dem noch viele leben, mit denen ich als Kind spielte, da wurden Erinnerungen in mir wach. Erinnerungen, die mich veranlassten, sie einfach nieder-zuschreiben.


Ein seltsames Gefühl war es, das mich beschlich, als ich mit meinem kleinen Sohn zum Spielplatz runterging, der dort entstanden war, wo früher das Haus der Frau Kainz stand. Der Ort hat sich kaum verändert. Es sind ein paar neue Häuser aus dem Boden gewachsen, das Wirtshaus, das keines mehr ist und in dem wir einmal wohnten, ist im Umbau fast fertig. Mein Cousin Jakob hat da hineingeheiratet. Es gibt die Wiese noch, auf der wir im Sommer immer herumtollten, doch die alte Linde neben den beiden Garagen, die ich so liebte, weil sie so mächtig und stark war, war nicht mehr da. Das erfüllte mich mit einer gewissen Wehmut. Ich hörte es immer so gerne, wenn sie im Wind rauschte und ich sah mich direkt noch im Alter von fünf Jahren unter dieser Linde mit meiner Puppe spielen. Es ging immer etwas geheimnisvolles aber auch beruhigendes von dieser Linde aus wenn sie rauschte. Die Kapelle, das Wahrzeichen des Dorfes hat einen neuen Anstrich und eine neue Türe bekommen. Auch Nachbars alter Backofen -ebenso neu renoviert - steht noch, auf dessen Dach wir oft rumkraxelten und der Sigi die kühnsten Kopfstände praktizierte.


Das Dorf - nein, das Dorf hat sich nicht verändert – nur: - Ich sehe keine Kinder mehr herumspringen, spielen lachen, Blödsinn machen. Es ist nach außen hin wie ausgestorben. Mein geliebtes Heimatdorf, das einmal voller Leben war.




Nach Wulkersdorf umgezogen


Als wir von dem benachbarten Dorf Lambertsneukirchen nach Wulkersdorf in ein Gasthaus zogen, war ich vier Jahre alt. „Wir,“ das waren mein Brüderchen Adi, Mama, Papa und ich.


Zuerst fühlte ich mich ziemlich fremd. Ich kannte hier ja gar niemanden und so war ich anfangs schon etwas schüchtern. Ich wusste auch noch nicht, dass hier fast die ganzen Geschwister meines Vaters wohnten, deren Kinder ja fast alle so alt waren wie ich. Gar nichts wusste ich. Nun waren wir da. Der Stadelbauer, der ebenfalls aus Wulkersdorf war, hat mit seinem Traktor unsere wenigen Habseligkeiten, die wir damals hatten, rübergefahren. Unsere Wohnung bestand aus zwei Räumen, das heißt, Papa als gelernter Zimmermann hatte eigenhändig einen großen Raum mit einer dicken Spanplatte abgetrennt und so zwei Räume daraus gemacht. In einem war das Schlafzimmer untergebracht, in dem wir alle vier schliefen und das andere Zimmer war die Küche. Da stand ein Holzkohleherd auf dem meine Mutter kochte. Daneben ein provisorisches „Bankerl“ wie wir es zu nennen pflegten – auf dem wir immer einen großen, weißen Blecheimer Wasser stehen hatten, denn eine Wasserleitung gab es in dieser Küche nicht. Mama musste das Wasser das wir brauchten unten bei den Wirtsleuten holen und hochtragen. Es war damals noch nicht so üblich, dass jeder Haushalt fließend Wasser hatte. Nun dann war in unserer Küche auch noch ein Tisch und zwei Stühle und eine Eckbank, ein Spültisch und ein Küchenkasten auf der anderen Seite. Alles in allem war es recht gemütlich. Bad und Toilette im Hause hatten nur die Dabecks, so hießen unsere Vermieter. Wir badeten in einer großen Plastikwanne neben dem warmen Ofen. Das war für uns Kinder immer der größte Genuss. Hinter der Wirtschaft gab es dann noch das „Stille Örtchen“ auf das wir dann gehen konnten. Wir kannten es damals eben nicht anders.


Meine Mutter bekam sogar die Hälfte des Gemüsegartens zum Anpflanzen und Mama pflanzte und säte alles in rauen Mengen. „Gemüse ist gesund,“ sagte Mama immer. Es gab dann oft Pichelsteiner, Spinat, Kartoffelsuppe, Salate, Rote Bete, Bohnen auch Rettich und Radieschen. Mama kochte auch vieles ein für den Winter.


Die Dabecks hatten eine Tochter, die Christa, sie war schon fast erwachsen, ich glaube sie machte damals gerade das Abitur. Sie ist ganz nett gewesen und hat sich ab und zu, wenn sie gerade Zeit hatte auch mit uns Kindern abgegeben. Die Wirtin war eine attraktive Mittvierzigerin, die mit der Wirtschaft und dem Laden ganz schön eingespannt war. Der Wirt, ein beleibter , gutmütiger Mann, der auch Metzger war und des Öfteren mal schlachtete, wo meine Mutter oft half und uns dadurch auch stets besonders gute Leckerbissen zukommen ließ.


Zu der Familie Dabeck gehörte da noch eine ältliche Dame, die Christa nannte sie Tante, oder sie wurde von den Übrigen „Hadrian“ genannt. Ein merkwürdiger Name dachte ich damals, aber jeder nannte sie eben so. Sie roch dauernd nach Pfefferminzbonbon und gab uns auch manchmal eins. Mir schmeckten diese Art von Bonbons damals überhaupt nicht, sagte aber nichts, steckte es in den Mund und wenn ich außer Sichtweite war, spuckte ich dieses scharfe Ding wieder aus.
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Unsere Nachbarn


Von Nachbarn waren wir von allen Seiten umgeben. Rechts oben da waren die Rötzers, die hatten einen Lebensmittelladen und eine Tochter, die etwas älter war als ich und genauso hieß wie ich: „Erika.“ Mama hatte also nicht weit zum Einkaufen. Links unten wohnten die Elsners. Dort war auch die blonde Gisela und ihre ältere Schwester Renate zu Hause. Renate musste immer auf ihre kleine Schwester aufpassen, wenn ihre Mutter arbeiten musste. Hinter dem Wirtshaus wohnte der Bruder meines Vaters, der Onkel Hermann mit seiner Familie. Sie hatten vier Buben. Das heißt, der Erwin war damals noch gar nicht geboren. Nur der Hermann, der Älteste, dann der Siegmund und der Jakob. Mit ihnen waren mein Bruder und ich tagtäglich zusammen. Entweder wir bei ihnen oder sie bei uns.


Ein Stück weiter unten waren die „Elsner-Oma“ und die Kuglers. Die Kuglerin ist die Schwester meines Vaters, die Tante Marl und der Onkel Hans. Sie hatten damals drei Kinder: Die Sieglinde – ein Jahr älter als ich, die Christa – so alt wie ich und der Hansi – so alt wie mein Bruder Adi. Die anderen drei die sie noch bekamen wurden erst später geboren. Da waren sie dann schon weggezogen. Gegenüber von den Rötzers, nicht zu vergessen, wohnten die Kollers. Schon ein älteres Ehepaar, das zwei Töchter und einen Sohn hatte. Die Maria und der Sepp waren schon erwachsen und die Rosi ging noch zur Schule. Mit ihr hatten wir auch immer ganz besonders viel Spaß. Sie konnte immer so lustig und quirlig sein. Der Rosi fiel immer irgend etwas ein. Sei es ein Spiel mit dem Ball oder irgend ein Schabernak, den sie oft auch ihrer Mutter spielte: Rosi versteckte sich manchmal vor ihrer Mutter und diese rief verzweifelt nach ihr: „Rooosa – Rooosa,“ aber Rosi kletterte hinter dem Haus, wo das Hausdach flach abwärts ging auf das Dach, hockte sich da oben drauf und jodelte nach Herzenslust herunter. Mit ihr gab es wirklich immer wieder etwas zu lachen. Ich war sehr gerne mit ihr zusammen. Sie steckte mich mit ihrer Unbekümmertheit direkt an und so hatten wir jede Menge Spaß miteinander.
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Erlebnisse einer Kindheit, die in der

heutigen Zeit in dieser Form oft nicht
mehr vorhanden sind.
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